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Die Noth ist die Mutter der Erfindungen.

-1·Sächsifche Baumwollspinuerei-Verhältnisfe.
Die »DeutscheAllgem.Zeitung«(Beilage zu Nr. 330 v. J.)

enthälteinen Korrespondenzartikelaus Chemnitz, den wir nach den

darin ausgesprochenen Ansichten und der Fassung für das Erzeug-
niß des Herrn StrumpfhündlersNeubert in Chemnitz halten.
Wir können uns allerdings irren, aber wenn auch, so mag unss
Herr Neubert deshalb nicht zurnen, da er gewiß nicht ableugnen
wird, »daß die im obengenannten Artikel dargelegten Anschauungen
ganz die seinigen sind. Wir beabsichtigenkeineswegs eine Persön-
lichkeit, indem wir Herrn Neubert die Abfassung des Artikels indie

Schuhe schieben Seine dem Freihandel glühend zugewendeten Ge-

sinnungsusind bekannt. Wir wünschen,daß er zu Gunsten der

Sgche Visthlichmehr mit den Kräften und der Kenntniß hervor-
tan Woge- mit denen er in unverkennbar-er Befähigungden Be-

stlstngm Ver industriellen Partei in Deutschland entgegen wirkt»
unserer Lebensaufgabefolgend- sind wir heute genöthigt,die Fol-;

gerungen,welcheHerr Neubert aus der Vermehrung der Baumwoll-

ipendelzahl in Sachsen zieht, zu bestreiten, und um dieses zu rich-

; Kapitalien sich entwickelt, deutsche und zumal sächsischeSpinnereien
Eunter sich schlimmere Konkurrenz machen werden, als es gegen-
! wårtig für sie die englische Spinnerei thut. Aus diesem Grunde
Hsindviele Spinnerein — wir sind weit entfernt zu sagen, alle —-

gegen weitere-Erhöhungdes Zolls aufGarn. Sie besorgennämlich
eben die Ueberhandnahme der inneren Konkurrenz,welche wir —

Freunde der deutschenArbeit im großenGanzen— herbeigeführtzu fe-
hen wünschen.Diese Behauptung ist Von uns schon mehrere Male in
dieser Zeitung ausgesprochen worden, und wir warten bis heute noch
aufeine Berichtigungderselben von Seiten dek«Baumwollspinnereibesilzer.
Diese nämlich,da sie zum größtenTheil nur niedere Garnnummern
spinnen (jetzt im Durchschnitt Nr. 19 gegen Nr. 30 in frühem
Iahren), sind durch den Zoll von 3 Thalern in gewöhnlichenZeiten
leidlich geschützt,wenigstens in so weit, daß sich ihre Kapitalien bei

Umsicht, Sparsamkeit und vorzüglicherEinrichtung ihrer Werke

sverzinselhdabei haben sie aber den großenVortheil, daß der Zoll
Inicht ermunternd genug wirkt, um neue Werke anzulegen. Die

tigem Verständnißunserer Leser thun zu können,drucken wir, als Englånderfind daher auch nicht gerade gegen dm Ggmzoll, weil

Beleg der Gesinnungen, welche eine kleine Partei in Chemnitz hegt, ssie recht gut wissen, djß deßwegenin feineren Nummern kein Loth
Als dtkm UNlttrichtttek Fühlst Herr Neubert zu betrachten ist, dens Garn weniger in den Zollverein eingeführtwird cund es ist ihnen
oben erwähntenArtikel (mit kleinerer Schrift) ab, indem wir unsere Tnatürlichgleichgültig,wenn unsere so schon gedruckten Weber noch
etläUthm Bemerkungendazwischen schieben.
»T·CHORkat4- Nov. 1848. Es dürfte nicht uninteressant sein im jetzi-

gen AugenbllchWo die Baumwollenspinnerei Sachsens, begün-
stigt dadurch- daß sie nur in Verhältnis-mäßigwenigen Händen und mithin

eine Vereinigung seht leicht ist —— —«

Was soll mit diesen Worten gesagt sein, etwa daß die Baum-

Wollspivmt zusamthhslksmkönnten,um nach Belieben die Preise
zU stellen? Wenn diesesUb«haUPderzollvereinslåndischen,schweizer
Und eUglischm KONkUktmzIngM Mogkkchwäre,was indeßNiemand
glauben wird, der nur Etwas von dem Geschäftkennt, daher
Herr Neubert in Wahrheit es auch Nicht glaubt, so habgn eine

Mengemislungener Versuche seit der Entstehungder Baumwoll-

spmnereiin Sachsen genugsam gezeigt, sdaßan eine Vereinbarung
der Spinnereibesitzer,selbst nur über die geringfügigstmMgllßngb-
Mm zut·Regelungihres Geschäfts,mithin auch an eine Feststellung
der Pkekse Nie und nimmer gedacht werden kann. Ja, wir sind
dir UebeköeUSUUGdaß bei Eintritt eines wirksamen Schutzes sük
die Spinnerei, und wie er gefordertwird von Denen welche nicht im

GeringstenPartisane der Spinnerei sind, wenn sie mit Hilfe starker

Thaler mehr Zoll auf den Zentner Garn bezahlenmüssen,den

ssieauf ausländis 1en Märkten nicht wieder erhalten.
»—

— lautes Geschrei von Untergang und Unterdrückungdurch

auswärtigeKonkurrenz erhebt- die Arbeiter durch falsche Vorspiegelungeu
Wi1·bt-sie in geschlossenenReihen VOkführhum durch sie vom Schutzsvstem
neue Begünstiglmgensz erlangen, wenn wir in Nachstehendemeinige sta-

tistischeMittheilungen Ubek diesen Industriezweig machen, die geeignet sein

dürften, manche ikkkgeAnsichtenund Behauptungenzu widerlegen. Bei

dem Zutritt Sachsens zum Zollverein 1834 hatte dasselbe74 Spinnereien
mit 370,808 Feinspindeln;-der ganze preußischeStaat hatte es bei Iang-
jiihrigem Schutze nur bis zu 126,00·0 Feinspiuveru gebracht und müssen
wir hier die oft gestellte, aber von Schutzzöllnernnoch Nie beantwortete

Frage wiederholen, wie es denn nur eigentlichzugegangen sein mag- dgß
Sachsen ohne allen Schutz, bei ringsum VerschlossenenGrenzen,der engli-
schenKonkurrenzganz blos gestellt,zu dieser ansehnlichenZahl gekommenist?«

Wir müßtenweit ausholen, wolltenwir geschichtlichnachweisen,
wie es zugegangen ist, daß Sachsen bis zUm Jahre 1834 unbe-

schütztgegen ausländischeKonkurrenz bis zu einer Gesammtzabl
von 370,800 Spindeln gekommen ist. Wir können hier dazu
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nicht schreiten, nur bemerken wollen wir, daß die Grundlegung
der sächsischenSpinnerei in eine weit frühereZeit füllt, nnd zwar
in die ersten Decennien dieses Jahrhunderts, wo die Kontinentale

sperreSchutzgab, und auch späterdie englischeKonkurrenzfaktischgleich
Null war. Die englischenSpinnereien vermehrten sich zu der Zeit
nicht im Verhältnißdes Bedaer an Garn für ihre eigene Mitein-
fakturz sie konnten demnach auch sehr wenig konkurrirend in Deutsch-
land austreten. Ferner ist nicht zu übersehen,daß dort wo einmal

ein FabrikzweigWurzel geschlagenhat, er sich leicht weiter verzweigt,
währenddessenAnpflanzung in Gebieten, die sich nicht dafür ur-

sprünglicheignen und keinen vorbereiteten Jndustrieboden haben, sehr

schwer ist. Dieses gilt in Bezug auf Preußens Baumwollspinnerei.
»Die durchschnittlicheSpindelzahl einer Spinnerei war damals 5000.

Jm Sept. 1845 befanden sich in Sachsen 116 Spinnereien mit

474,998 Feinspindeln, also durchschnittlich4000 Spindeln auf eine Spin-
nerei. Zunahme der Spindeln seit 1834 28 Proc. Jn dieser Periode

fällt die-erwähnteVermehrung hauptsächlichin die Jahre·1835—37- het-

vorgerufeu durch den lebhaften Geschäftsgangwährendder nordamerika-

nischen Bankschwindelei, und beruhte dieselbe nicht auf einem normalen,

wünschenswerthenZustande, vielmehr waren in—jener Zeit viel kleine

Spinnereien durch Müller, Bauern &c. unternommen worden, welche-

ohne die geringste Kenntniß von der Sache zu haben, eine bequeme Ge-

legenheit zu nützlicherVerwerthung eines häusignoch erborgten Kapitals
darin zu erblicken glaubten, und sie sind es eigentlichnoch, welche durch

ihren krankhaften Zustand von vorn herein zum Geschrei nach Schutz-
zöllenbenutzt werden.«

Wir können dem Verfasser nicht ganz unrecht geben: die

Vermehrung der Spinnerei ist in oben geschildertenWeise vor sich
gegangen. Es ist allerdings etwas Krankhaftes dadurch in’s Ge-

schäftgekommen, aber es ist irrig, wenn der Verf. glaubt, daß die

kleinen Lohnspinner nach Schutzzöllenrufen, denn diese sehen nur

zu gut ein, daß sie mit großen vollkommen eingerichteten Spinne-
reien, welche in Folge des Schutzzolles errichtet werden würden,
auf die Dauer nicht zu konkurriren vermögen. Wir können hier

aufs Gewissenhaftesteversicheru, daß uns von ihrem Geschrei nichts
bekannt geworden ist, und Fabrikanten sind doch eben nicht schweig-
sam, wenn es die Bevorzugung von Schutzzöllengilt.
richtung Von kleinen Spinnereien während der Schwindelperiode
gibt aber ferner einen Beweis, daß nur Leute in’s Geschäftgingen,
welche nicht auf die Zukunft blickten. Nur wenigegroßeSpinnereien
wurden errichtet. Ueberdießist eine Vermehrung von 100,000
Spindeln 1845 gegen 1834 ja gar nicht des Nennens werth. In
einem halben Jahre werden solche Spinnereien in großenIndustrie-
ländern ausgebaut, und ein einziges Etablissemententhältoft mehr
als die ganze sächsischeSpindelvermehrung in ll Jahren beträgt.
Man wolle daher kein so großesAufhebens davon machen.
»Von den obigen 116 Spinnereien sind in den Jahren 1847148 drei

mit 8904 Spindeln abgebrannt, außerdem ist 1846 eine erst im Jahre
1845 gegründetewegen Wassermangels eingegangen, es sind aber deren

Maschinen an einem andern Orte wieder gangbar aufgestellt worden.

Es kommen sonach von obigen 116 Spinnereien mit 474,988 Spindeln
4 Spinnereien mit 8904 Spindeln in Abzug; und es verbleiben zur

Vergleichungmit dem gegenwärtigenBefund 112 Spinnereien mit

466,094 Feinspindeln.
Jm September 1848 befanden sich nach genauen statistischen Erhe-

bungen in Sachsen 133 Spinnereien mit 541,868 Feinspindeln und drei

dergl. neue, unter welchen letztern sich zwei befinden, welche an die

Stelle der 1847 abgebrannten wieder aufgebaut worden sind, aber zur

Zeit noch keine Maschinen haben. Demnach ergiebt sich seit den letzten
drei Jahren ein Zuwachs von 22 Spinnereien mit 75,774 Feinspindeln
oder in Spindelprozentenseit 1834 46 Proz.- seit 1845 16 Proz. Muß
man nun den Erfahklmgssatzals unbestreitbar annehmen, daß Niemand

irgend ein Geschäftanlegen oder erweitern wird, wenn es ihm nicht ge-

nügendrentirt, so dürftesichdas unaufhörlicheVerlangen nach Schutz Von

dieser Seite am besten widerlegen.«
«

Herr Neubert hat vergessen,hier zu bemerken, daß im Jahre
1845—1846 eine ungemein glücklichePeriode, eine sogenannte
Konjunktur für die Baumwollspinnereieingetreten«war,wie wir sie
seit den letzten 20 Jahren nicht erlebt hatten. Jeder Geschäftsmann
kennt die Ursachenjener Konjunktur und ihre Folgen; was sollen

Die Ec- i

wir daher weiter davon reden? Das aber sieht der Unbefangen-
leicht ein, daß währendeiner solchen Periode Einer oder der Andere
doch auf eine gewisse Dauer spekulirt und ins Zeug hineingeht,
angeregt namentlich von Maschinenbauern und Gaknhändletn,die

begreiflichbei der Vermehrung von Spinnmaschinenihren Vortheil
haben. Aber die Vermehrung ist diesem Umstande nicht sowol zu-

zuschreiben,als vielmehr den bestehenden Spiaakkeihksjtzkkn,welche
wahrend der Konjunktur sich nicht allein beeilten ihre Spindeln zu
vermehren und früherestillgestandene wieder in Gang zu bringen,
sondern auch ihre Werke zu verbessern· Wir haben ja niemals
den Eifer unsrer Spinner, sich zu vervollkommnen und mehr zu
verdienen, in Zweifel gestellt. So wie jeder Fabrikant alle seine
Kräfteanstrengenmuß, um sich gegen Entwerthung seiner Maschinen
zu schützen,so benutzt er gewiß seine Zeit gut, wenn ihm ein glück-
liches Ungefähreine günstigeKonjunktur in den Weg wirft.
»Im ganzen Zollvereine wurden 1834 gesponnen 84,191 Zir., 1845

255,727 Zir. baumwollen Garn, mithin eine Zunahme von 204 Proz»
d. h. mit andern Worten, die Baumwollenspinnerei hat sich in 12 Jahren
verdreisacht.«

"

Das heißt, es wird zweimal mehr Baumwolle versponnen.
Unser Zolltarif hat die Baumwollspinnereimehr und mehr auf die

Erzeugung von groben Nummern gedrängt. Anderseits hat man

sich rührenmüssen,und die Leistungen der sächsischenSpinnereien
haben sich, per Spindel gerechnet, vermehrt. Aber die englischeSpin-«
nerei ist noch weiter vorgeschritten,da sie Schutz genießtund Kapital-
kräftebesitzt, nnd es wird eine Zeit kommen, wo man in Deutsch-
land die ganze Wucht dieser englischenIndustriekräfteschwer genug
empfinden wird. Die Freibändlersuchen diesen Zeitpunkt mit Ge-
walt herbeizuführenund England unterstütztsie in diesen Bestre-
bungen, weil es sein Vortheil ist. Man mögenicht verkennen, daß
England einen großen Einfluß besitzt, und Herr Neubert wolle doch
das Interesse Deutschlands künftigmehr vor dem Englands ins
Auge fassen bei seinen Folgerungen aus statistischenNotizen, deren

Richtigkeit wir hier nicht bezweifeln wollen. "«Wk»
»Das Anlagekapital obiger 136 Spinnereien nebst 541,868 Feinspin-

deln veranschlagt sich für Grundstücke,Wasserkräfte,Gebäude, Wasserkä-
der, Dampfmaschinen- gangbare Zeuge, Maschinen, Dampfheizungen
und Gasbeleuchtung (letztere nur in einer einzigen) zusammen auf min-

destens 4-712,000 Thlr. Für Wohnungen, Gärten nnd landwirthschaft-
liche Grundstückemit Zubehör,welche sichdabei besindem mag außerdem
das Anlagekapital zirka 300,000 Thlr. betragen. Wegen eingetretener
Zahlungsunfähigkeitoder erfolgten Todes der Besitzer,sowie wegen bevor-

stehender Translokazionen stehen gegenwärtigneun Spinnereien mit 32,248

Spindeln gänzlichstill, und zwar zum Theil schon über Jahr und Tag.
Die 541,868 Feinspindeln bestehen in: 536,148 Male und nur in

5,720 Waterspindeln. Unter den Mulespindeln besinden sich 15,176 Seif-
aitorspindeln. Jn den 133 fertigen Spinnereien befinden sich außer der

angegebenen Zahl der Feinspindeln zusammen noch 4716 Spindeln zum

Zwirnen Von Strick-, Fransen- und Dochtgarnen in 11 Spinnereien-Und

außerdem sind zur Zeit in Geher zwei Etablissements vorhanden, welche
sich lediglich mit der Zwirnerei beschäftigenund zusammen 2336 Spin-
deln haben. Das Anlagekapital für diese dermalen in Sachsen Vorhan-
denen 7052 Spindeln zur Zwirnerei, mit zugehörigenSpukmaschinen2c.-

sowie mit allem zu den zwei vollständigenEtablissements Gehörigenver-

anschlagt sich auf mindestens 26,500 Tote-«
.

Die Vereinigung «derhandelspocikischen
Systema-)

B. Der Streit u er die Vorzügeder Schutzzölleoder der Han-
delsfreiheit muß ein u fruchtbar-erbleiben, so lange jeder Theil seine
Theorien aus die Spi e stellt, ohne den Gründen der Gegner die

schuldige Gerechtigkeitwiderfahren zu lassen. Es ist Unbsstreitbay
daß in der wenigst behinderten Freiheit des Verkehr-Zeine der we-

»

w) Wir glauben nichi zU Sten- wenn wir unter der dorgedrucktezt
Chtffre unsern geehrten Freund Heinrich Bodemer vermuthen, der die

Redakzion der volkswirthschaftlcchenPartie bei der Allgemeinen
Zeitung übernommen bat- welcher letzterenWit,de11folgendenausglek
chenden Artikel entnehmen. Wir unsererseits sind nicht Mist, den

Freihändlern irgend eine Konzessionzu machen. D- R.

z-
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jentlichstenBedingungen der menschlichenWohlfahrt besteht, aber

es ist nicht minder gewiß, daß die politische Trennung der Staa-

ten Restrikzionen bedungen und selbst Anomalien geschaffen hat,
welche tief in die Erwerbsinteressender Völker hineingewachsen
sind, und welchs-nachdem das ursprünglicheGleichgewichtder Pro-
stktivkrcisle gestort worden, nur mit großerVorsicht und am aller-

wenigsten elnstitig gelöstwerden dürfen; Wie sehr indeß die An-

sichtender Parteien auch auseinandergehen mögen,so sind sie doch
darubsk Einverstandemdaß das Endziel der beiderseitigenBestre-

bunan in der Erweiterung des Marktes zusammenläuft.
Unmogllchaber kann es als eine Erweiterung des Marktes be-

trachtet werden, wenn Deutschland seine Zollgrenzen öffnen oder

wenn es seineTarissätzeherabsetzen soll, ohne daß vorweg von dem

Auslande die vollkommensteReziprozitätdabei ausbedungen wird.

Bei der unleugbaren Intelligenz,welche den Wortführernder Han-
delsfreiheit zugestanden werden muß, ist es nicht wohl einzusehen,

wie sie ihre Wünscheund Forderungen auf eine Basis gründen
WVSM- Von dcr sie sich selbst sagen müssen,daß sie eine unhalt-
bare und daß ihr Unterliegen kaum zu bezweifeln sei. Weßhalb
stellen sie daher ihr System, welches sie doch selbst als ein kosrno-
politisches bezeichnen, nicht auf die natur- und vernunftgeinaße
Grundlage der Gegenseitigkeit, wodurch sie nicht nur die großte
Zahl ihrer bisherigen Gegner, sondern voraussichtlich auch die

öffentlicheMeinung in allen Ländern zu ihrer Unterstützungbereit
finden würden? Der Zollverein ist ein gewaltigengehrmeistersur

die Parteien gewesen; er hat den offenkundigen eweis geliefert-
daß, je weiter der Kreis, in welchem Handel und Gewerbe stch zu-

bewegen und je unbehinderter sie den Austausch der Erzeugnisse-Zu
bewerkstelligenvermögen,um so rascher sich auch die Produkte-Kraft
des Volkes und damit das Nationalvermögendes Landes vermehrt.
Warum verfolgt man also nicht den bereits glücklichbetretenen

Weg, und warum baut man nicht weiter auf diesersichernGrund-

lage fort? Zuerst gilt es die jeden aufrichtigen Vaterlandsfreund
betrübende Absonderung der deutschen Küstenländerzu beseitigen-
und wenn von der Einsicht der Freihiindler das zustimmende Be-

kenntniß zu- hoffen ist, daß man nicht den einen oder den andern

Seeplatz als IFreihafen erklären könne, ohne die gesammte Meeres-

küsteaußerhalbdes allgemeinenVerbandes zu lassen,so darf man

auch wiederum von der Schutzpartei erwarten, daß sie ihrerseits
von dem Differenzialzollsystemvorerst absehenwerde — ein System,
».--«-dessenVortheil für Schifffahrt, Handel und Gewerbe mindestens
f«".zweifelhaftist, welches die Mehrzahl der Rheder selbst zurückstößt,

und welches überdießvor dem Ablauf des Vertrags zwischenHan-
.nover und England nicht einmal zur Ausführunggebracht werden
kann. Nächstdemist aber der Vereinigung der Parteien die Ek-

reichung eines noch höherenZieles vorgesterkt. Zum erstenmal hat
Oesterreichin seinemwahren und wirklichenInteressedas Wort des

Zollanschlussesan Deutschland ausgesprochen;man eksassedieses
Wort, und statt in nutzlosemStreite die Kräfte zu zersplitter.n,so
biete man die Gemeinschaft derselben auf, um den freien Handels-
-verkehr zwischen75 Millionen Menschenherbeizuführen;hier öffnet
sich ein den Bestrebungen dir Frrihändler ebenso würdigesals
Danksz Feld- hirr haben sie nicht den gesammten deutschen Ge-

swerbstandund Millionen fleißigerHändezu Gegnern, sondern die

ausgeklarteIndustrie als Stütze und den freien Verkehr innerhalb
des größtenBundes der Erde zum Lohn. Und wenn es der ver-

tinttn Intelligenz gelungen sein wird, die unnatürlicheScheidewand
zwischen Verwandten Und politisch von jeher eng verbundenen Völ-

kern niederzureißen,und dieKapitaliemdie Industrie und den Un-

ternehmungsgeist von Millionenzum gegenseitigen unbehinderten
Austausch zu verbinden, so Wird einerseits das Beispiel überraschen-
der Wohlfahrt und andererseits der vom Naturgesetzbedingte Aus-

dehnungsprozeßeines so mächtigenBundes die kleineren Nachbar-
staaten: Belgien, Holland und Dänemark, nöthigenin dem An-
schlußan denselben die Bedingung der eigenenLebensfähigkeitek-

blickrn zu müssen.Wird aber dann die vor aller MenschenAugen
soffs-nliegende Thatsache nicht wegzuleugnen sein, daß in jeden dem

Bunde hinzutretendenTheil ein Strom von Wohlfahrt sich ergießt,
welcher in seiner Rückwirkungauch die Wohlfahrt des Ganzen
wieder vermchkk- so werden die Völker diesseitsund jenseits des

Rheins zum Bewußtseinihres wahren Vortheiles erwachen, die

KirchthurmsinteressenUnd die Kurzsichtigkeitwerden der Aufklärung,
dem»5Berstandund der besserenKenntniß unterliegen, und man

wird begreifen, daß dler eventuell nur auf Finanzzöllezu beschrän-
kenden Verkehrsfreiheit zwischen Deutschland und Frankreich nicht
das Interesse der Völker, sondern nur die Unkenntnißund das

Vorurtheil bis jetzt im Wege stand. Anders ist es allerdings mit

England, dessen industrielle Suprematie nicbt unbeachret gelassen
werden darf. Diese Suprematie beruht nur zum Theil aus örtli-
cher Begünstigungund natürlicherBevorzugung-. glücklicheKriege
und Ruhe im Innern, die unbehinderte Entwicklung freier Insti-
tuzionen, die Verbesserung der Bodenkultur, das Erschließender

Kohlenschätzeund die Anlage von Straßen und Kanälen —- diese und

andere mehrhundertjährigeVorzügesind in Verbindung mit Handel
und Schifffahrt einem handelspolitischenSystem zu Hülfegekom-
men, welches als Beispiel gefährlich,als Grundsatz unmoralisch und
als Berechnung von nur zweifelhafterRichtigkeitwar, weil Eng-
land wahrscheinlich auch ohne Anwendung desselbendie gleich hohe
Stufe der kommerziellen Größe und der Arbeitsgeschirklichkeiter-

reicht haben dürfte,ohne, wie es jetzt der Fall, von den Repressa-
lien der andern Nazionen bedrängtzu werden. So viel aber ist ge- .

wiß daß, indem Deutschland durch seine politischeZerrissenheit,durch
fortwährendeKriege, durch Feudallasten, Zunftzwang und geistigen
Druck, durch die Vernachlässigungaller Elemente gewerblicher Ent-

wicklung und durch Zollauflagen unter und gegen sich selbst zur
Ergreifung gemeinsamer Repressivmaaßregelnund zur Hebung sei-
ner Industrie unbefähigtwar, es in die tiefste und einer großen
und gebildeten Nazion unwürdigeAbhängigkeitvon dem Genie und·
den Arbeitskräftendes Auslandes versank, bis endlich die Anwen-

dung von Schutzzöllenund die dadurch bewirkte Herbeiziehungder

Maschinenkräftedie reichen Produkzionsmittel der deutschen Länder
wieder ins Leben rief. Ohne Zweifel wird Englands geographische
Lage demselben in allevZeithinaus ein kommerzielles und dadurch
auch industrielles Uebergewichtverleihen, und indem die weniger
günstiggelegenen Staaten sich dessenzu bescheidenhaben, werden

sie, statt von England sich absperren zu wollen, es begreifen, daß
jeder Mitgenuß an dem Reichthum und an den Vorzügen anderer
Länder ihnen selbst nur zum Vortheil gereichen kann. Daß aber

Englandzur Werkstättefür Deutschland und zur Anfertigungder

täglichenund gemeinen Lebens- und Hausstandsbedürsnissedesselben,
die deutsche Nazion aber auf Kosten ihrer Intelligenz und Unab-

hängigkeitnur zur Bepflanzung und Ausbeutung des Bodens vom

Geschick berufen sein sollte, dies können wir-nicht zugeben, und

nachdem England drei Jahrhunderte lang die ihm von Deutschland
stets dargereichte Hand zurückgestoßen,so ist es Englands Schuld,
wenn wir nun die seinige jetzt nicht annehme-n können,ohne uns

vorher genau nach den Ursachen dieser plötzlichenFreundschaftsbæ
zeugung zu erkundigen. Kann daher von einer allgemeinen Auf-
hebung der SchutzzölleEngland gegenübervorerst nicht die Rede

sein, so schließtdieß doch die Möglichkeitkeineswegs aus in ein-

zelnen dazu sich eignendenErzeugnissenVerkehrserleichterungenein-

treten zu lassen oder mit andern sich gegenseitigndpnnrkn Und da-

durch die einstige vollkommene HandelssreiheitVortrst nndahnen zu
können. Es öffnet sich also auch hier Wirder der Thätigkeitder

Freihändlerein ebenso weites als fruchtbares Gebiet, und sie wer-

den ohne Zweifel den Zweck erreichen, Wenn sie Hand in Hand mit

der deutschen Industrie gehen- und um ihres eigenen Vortheils
willen berücksichtigenwollen, daß der Weg zur Handelsfreiheit nusr

durch die Schutzzölle hindurch zum Ziele führen-kann-
Die Schutzzöllesind ein Kriegszustandder Völker, welcher zuerst
von England provozirt und spätervon den andern Staaten nach-
geahmt worden ist; man hat die wehrlose deutsche Industrie über-
fallen und·zertreten, und nun diese die MaaßregelnzUr Rettung
ihrer Arbeitsgeschicklichkeitund der damit eng verbundenen Intelli-
genz Unseres Volkes ergriffen hat, so ist es nicht geling, daßEng-
land uns jetzt von dem Vortheil der EntwaffnfmgMberzeugetr
sich bemüht. Eine großeNazion, welche aufrichtigden Frieden
begehrt, wird nicht damit beginnen ihre FrstUngtn zu schleifen,die

Kanonen einzuschmelzen-,die Soldaten zU enklassenund dann die
Arme über die Grenze-shinauszustrerF-n-sondern sie wird durch den

Eindruck ihrer Wehrhaftigkeit das zu. erlangen suchen,-was-zu for-
dern sie berechtigt ist. ,Es kommtdaher nur darauf an, daß die
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deutschen Freihändlernicht allein über den Zweck, sondern auch
über die Mittel zur Erreichung desselbenmit den Industriellen sich
verständigenund, gestütztaus so vielseitigeIntelligenz, wird die

Hoffnung aus Handelsfreiheit keine Hyperbel, sondern das leuch-

tende, wenn auch noch ferne Ziel sein, an welchem einst die Sonne

ihre Strahlen über den freien Weltverkehr aussenden und die wahre
Brüderlichkeitunter den Völkern begründenwird.

i- Nene Anwendiings- und Bearbeittings-
arten der Gutta Perischm

Die ersten Artikel aus Gutta Pertscha sind im Jahre e1840

gefertigt worden, und gegenwärtighat sich die Einfuhr des rohen
Stoffes in England, abgesehenVon dem, welcher nach dem übrigen
Europa eingeführtwird, sehr vermehrt. Im Ganzen sind seit 1844

bis zum Il. Juli 1848 nach England 12 bis 14 Tausend Zent-
ner eingeführt.Die Einfuhr beträgtzur Zeit monatlich 400 bis

1200 Zentner. Entgegen der sehr verbreiteten Annahme, daß
Gutta Pertscha eine einfache wasserstoffhaltigeSubstanz sei, hat
Crane, Ehemiker der Gutta Pertscha-Kompagnie in London ge-

funden, daß die Gutta Pertscha aus wenigstens zwei genau von

einander zu unterscheidenden Stoffen bestehe,«nebst einer nicht un-

beträchtlichenBeimischungvon Schwefel. Der eine Stoff ist eine

weißeMasse: Gutta Pertscha in reinem Zustande; der andere eine

Substanz von dunkelbraunem Aussehen. Es sind verschiedene
Proben über das Beimischen von verschiedenen Jngredienzen, um

der Gutta Pertscha eine Farbe zu geben, gemacht worden, und es

hat sich ergeben, daß folgendeFarbestoffesie nicht bröcklichmachen
und ihr ihre eigenthümlichenEigenschaftennicht entziehen. Bleigelb,
Schüttgelb,Mennige, Kochenille,Ochergelbund Ehromgelb.

Unter dem Einfluß von Hitze und Kälte läßtsich die Pertscha
bis zu einem gewissenGrade ausdehnen, und dies in verstärkter
Maaße, wenn man sie mit andern Stoffen vermengt. Alle Men-

gungen mit Pertscha und andern Stoffen, welche man versucht

hat, ausgenommen mit Wasserblei,vermehren ihre Wärme-Lei-

tungsesähigkeit Im reinen Zustande ist dieselbe aber ein treff-
licher Nichtleiter für die Elektrizität, und eignet sich«demnach, wie

in einem in dieser Zeitung vor einiger Zeit erschienenen Artikel

mitgetheilt wurde, ganz vorzüglichzu Röhren für die Leitungs-
drähteelektrischerTelegraphen,die man dann unter die Erde legen
kann. Die beste Zusammenmengungmit der Pertscha, wenn man

ihre Weiche erhöhenwill, ist mit Kautschuck-Theer und dann zu-
nächstmit ihrem eignen Theer; und als das beste Material, ihre
Bildsamkeit zu vermehren, hat sich ihr eigener Theer und Lampen-
schwarz erwiesen. Wenn man die Gutta Pertscha bearbeiten will,
so hat man die Blöcke in dem rohen Zustande, in dem sie einge-
führtwerden, in dünne Scheiben zu zerschneidenund zwar mittels

einer Schneidkmnschim-welche aus einer runden eisernen Scheibe-
von etwa 5 Fuß Durchmesserbesteht, in welcher sich 3 radiale

Einschnitte befinden, in denen eben so viel Messer oder Schneider
gesteckt werden. Die Blötke werden in ein schrägesFach-gelegt
und der Wirkung der Messer ausgesetzt, währendsich die Scheibe

dreht. Die geschnittenen Scheiben wirst man dann in einen mit

heißemWasser gefülltenTrog, worin sie so lange verbleiben, bis

sie weich geworden sind. Man läßt sie dann durch tinsWalze
gehen, die mit Zähnenähnlichversehen ist, wie die Holländekfür
die Papierfabrikaziomund reinigt sie darauf gründlichin dm Mit

kaltem Wasser gefülltenTrögen.Man mischt dieses Wassed WSMI

unreine Pektschnverarbeitet wird, mit gewöhnlicherSoda oder Chlor-
kalk. Jst das Waschen geschehen, so kommt die Masse in eine

Knetemaschine,wie man sie bei der Bearbeitung des KnukschUckss
ebenfalls anwendet. Darauf walzt man sie wieder zusammen zu

Bögm Vder Platten in verschiedenerGröße und Dicke. Jst die

Masse in den Platten noch nicht hoinogen genug, knetet man sie
und wantf sie von Neuem. Treibriemen für Maschinen schneidet

Esich im August dieses Jahres ereignetl
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man aus diesen Platten, indem man sie zwischenzwei Walzenpqak
ren über einen Tisch mittels eines Führtuchsfortzieht. An der
Kante des Tisches sind vertikale Messer angebracht in den, der zu
erzielenden Breite der Riemen, entsprechendenEntfernungen. Stie-
felsohlen und Fersen (sogenannte Flecke) werden mittels einer Durch-
schlag-Maschine,aus den Platten gefertigt. Die gegenwärtigzu so
mannigfachen Zwecken angewendeten Röhren, entweder von Gutta
Pertscha allein, oder mit andern Substanzen gernengt«,fabrizirt
man, indem man die gehöriggeknetete Masse in einen Zylinder
mit einem passendenKolben bringt. Aus diesem Zylinder, der ge-
heizt wird, preßt man die Masse in einen Luftrauin, der ebenfalls
mit Dampf geheizt und dessenunterer Boden durchlöchertist. Vor-

jedem Loche steckt ein Dorn, über den die aus den Löchernge-
preßte Pertscha weggeht, und wodurch die Nöhrenentstehen. Den
beliebigen Durchmesser erhalten sie vermögedes sofortigen Durch-
ganges durch Oeffnungen in ein Gefäßmit kaltem Wasser. Das
untere herauskommende Ende der Röhre wird gefaßt, durch’sWas-s
ser und auf eine Aufwindwalze gezogen, welche von dem Mann

regiert wird, der die Maschine beaufsichtigt. Unter so manchen
Artikeln, welche gegenwärtigin England und auch in Deutschland
von Gutta Pertscha allein oder in Verbindung mit andern Stoffen
gefertigt werden, ist einer merkwürdig.Es ist dieser ein Sprach-
rohr oder vielmehr eine Röhre, da man den Ton durch dieselbe
auf weite Entfernung forttragen kunn. Am Mundstück ist eint

Pfeife angebracht; der Ton dringt laut am andern Ende heraus.
Durch das Pfeisen erregt man die Aufmerksamkeitder Person, mit

der man durch die Röhre zu sprechenwünscht. Hat man dieses
gethan, und die Person hört,ist man im Stande, im flüsternden
Tone sich mit ihr etwa 1000 Fuß weit zu unterhalten. In aus-

gedehnten Fabriken und großen Gasthäuserndürften sich solche
Sprachröhrenmit großemVortheil anbringen lassen. Man könnte

auf diese Weise die so oft in Unordnung kommenden und oft ton-

losen Klingelzügeentbehrlich machen, da die Abzweigung sylchsr
Röhren in die verschiedenenStuben und Säle sehr leicht zu be-

werkstelligen sein würde. Es ist ferner zu überlegen,ob solche
Sprachköhkmsich nicht in manchen Fällen,wo elektrischeTelegra-
phen ungeeignet sind, zum Behuf des Eisenbahndienstes dürften
verwenden lassen. Daß auch im ernsten England der Scherz seine
Stelle hat, zeigt die Musikaufführung,mit der vor einer wissen-
schaftlichenGesellschaftein Gönner der Gutta Pertscha-Benutzung,
feine Zuhörerbelustigte,indem er an das eine Ende einer 100eFUß

langen Gurtapertscharöhreeine Flöte anbrachte, und in das andere

Ende hineinblies, währendein Anderer auf der Flöte das englische
Nazionallied »God save the queen«·spielte. Und dieses hat

Der Vortra-

gende in der Gesellschaftmachte dabei die Bemerkung, daß es durch

diese Röhreneinrichtungermöglichtwerden könnte,in einer HELM-
kirche und in drei Filialen zugleich zu predigen. Kandidaten, welche
auf Stellen warten, werden inzwischen diese EinrichkUUS Nicht Mit

besonders günstigenAugen betrachten. —-

TechuischeWusternng
Die Noth ist die Ojkutter der Ersindtengcu. Dieser Aus-

spruch hat sich neuerdings an einein amerikanischenSeekapitain bewährt,

dessen Schiff einen Leck bekam, nnd es ihm an Mairosen fehlte die Pum-

pen gehörigzu bedienen. Er dachte: Warum weht der Wind umsonst--
er mag spumpen. Jn aller Eile ließ er von seinem Schkssszimmermann
an der Ankerwindez ei Säulen aufrecht stellen- Und legte oben eine

Welle hinein, an dere einem Ende er 4 Windflügelund an dem ande-

ren Ende einen Krum izapfen befestigte. Mit der Winde konnten die-

Fliigel jederzeit dem ind entgegen gesichtet werden, und der Krumm-

zapfen führtezur Plitnpenftange. Der Wind that seine Schllldigkekk-UUV

vie Mairosen freuten sich, daß sie einer langweiligen und sauern Arbeit

entledigt waren.
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